
Immer mit dem Kopf voran

Oben nimmt die Trauergemeinde Abschied, der Sarg wird hinunter-

gelassen, die Männer in ihrer blauen Arbeitskleidung übernehmen ihn,

die Ofentür steht offen, hinein, zumachen. Feuerhalle Simmering: ein

Bericht.

Vielleicht müßte Nebel liegen oder dichter Regen fallen. Wenn man an

einem  halbwegs  ungetrübten  Frühherbst-Nachmittag  die  Feuerhalle

Simmering besucht, gibt sich Wiens einziger Ort fürs Kremieren oder

Einäschern eigentlich recht unspektakulär. Der Fußweg von der 71er-

Station "Zweites Tor Zentralfriedhof" führt durch eine schattige Allee.

Zwei  Blumenverkäuferinnen rücken ihren Grab- und Urnenschmuck

ins richtige Licht. 

Steinmetzbetriebe,  darunter  auch  die  kommunal  betriebene  Stein-

metzmeisterei, stellen ihr Schaffen aus: Gleich der Schriftauswahl auf

dem  Computer  sind  hier  auf  einem schwarzen  Grabstein  sämtliche

Schriftmöglichkeiten  aufgelistet.  Der  Stein  der  Rosette  der  Wiener

Totenkultur?  Clemens  Holzmeisters  Zwanzigerjahre-Bau,  die  Feuer-

halle, taucht aus dem Baumschatten auf. Vor der Portierloge plaudern

zwei Mitarbeiter,  aus dem Sakralraum treten die  letzten Reste  einer

Trauergemeinde.  Zwei ältere Damen,  ein Herr,  alle  in Schwarz,  das

Gesicht ist gesenkt. Der Tod gibt sich heute schläfrig.



1000 Grad und ein bißchen mehr

Dienstagnachmittag  in  Simmering.  Dort,  wo  der  elfte  Wiener  Ge-

meindebezirk in aller Größe und Weitläufigkeit an den Tod erinnert:

Simmeringer  Hauptstraße,  ihrem Ende zugehend.  Rechterhand  liegt

der  Zentralfriedhof,  wie  ausgewalkt.  Linkerhand  befindet  sich  der

Urnenbereich: 50.000 gegen weit über 300.000 Gräber, das erinnert

irgendwie an ein Fußballspiel Österreich gegen Brasilien.

Wann fürchtet man sich vor dem Tod? Wenn er einem in verwandelter

Form gegenübersteht?  Von den vier  Verbrennungsöfen  in der  Feuer-

halle wird einer gerade repariert. Die Feuerhalle Simmering setzt auf

Strom. Im Inneren der Öfen sind Metallspiralen in die Steine verlegt,

die durch Strom erhitzt werden. Ist der Sarg mit dem Leichnam hin-

eingeschoben, entzündet sich der Sarg von selbst.

Im Schnitt werden die Öfen in Simmering 18-mal am Tag aufgeheizt.

Die  Standby-Temperatur liegt bei  500,  600 Grad Celsius.  Bei  1000

Grad und ein bißchen mehr wird verbrannt. Üblich sind eine Stunde

und  ein  paar  Minuten.  Tote  mit  Krebsgeschwüren  oder  Tote  nach

längerem Aufenthalt auf einer Intensivstation verbrennen langsamer.

Die Medikamente bedingen das.  Bis zu zwei  Stunden kann es dann

dauern, bis es wieder möglich ist,  den Ofen runterzufahren. Einmal

dauert es sogar um die drei Stunden: Der Leichnam wog - mit Sarg -

332 Kilogramm. Zwei andere Krematorien wollten ihn nicht haben.

Das Risiko, sich den Ofen zusammenzuhauen, war offensichtlich zu



groß.

Bäumen sich die Toten auf?

Ofen drei  ist  gerade in Betrieb.  Durch ein vielleicht  sieben bis  acht

Zentimeter breites Guckglas sieht man ein orangefarbenes Flammen-

meer. Bäumen sich die Toten in der Hitze nicht ein letztes Mal auf?

Verbiegen  sie  sich  nicht?  Geprägt  vom Erdbegräbnis,  wird  der  Ver-

brennungsofen  zum  rätselhaften  Gegenstand.  Man  denkt  an  einen

Jerry-Cotton-Film,  in  dem  sich  der  sympathische  Held  selbst  aus

einem brennenden Gasverbrennungsofen  rettet,  aber  auch  an Ingrid

Bergmann  als  Jungfrau  von  Orleans  und  ihren  Flammentod.  Und

man denkt an die Konzentrationslager der Nazis.

Nein, die  Toten stellt  es im Flammenmeer nicht auf.  Weder hier in

Simmering, noch in einem der anderen neun Krematorien Österreichs.

Sie verbiegen sich auch nicht, sie bäumen sich auch nicht auf, grüßen

auch nicht scheinbar zum letzten Mal. Sie verbrennen schlichtweg in

einer guten Stunde. Angezogen, ohne Schuhe oder eingehüllt in einem

Leinen, gebettet in einen schlichten Holzsarg.

Der  Rest  nach  dem  etwas  mehr  als  60  Minuten  dauernden  Flam-

menmeer  ist  Holzasche,  Menschenasche,  vielleicht  noch  ein  paar

Knochenstücke, die in einer eigenen Knochenmühle zermahlen werden.

Dann  noch  Schrauben  und  Nägel  vom  Sarg,  je  nachdem  auch

Schrauben,  Platten  und  Nägel  von  Operationen.  All  das  wird



herausgeklaubt und an einem eigenen Ort "bestattet".

Wenn Särge explodieren

In der Urne - sie wiegt um die zwei Kilogramm - ist hundert Prozent

menschliche Asche. "Sonst geht sich das auch platzmäßig nicht aus",

erklärt  ein  Mitarbeiter,  seit  einigen  Jahren  bei  der  Feuerhalle.  Der

Mann war zuvor viele Jahre "drüben",  auf dem Zentralfriedhof.  Das

Gräber-Ausheben, -Zuschütten und die vielen anderen Tätigkeiten des

Erdbegräbnisses sind Vergangenheit.

Der  Mann ist  hier  Aufseher.  Der  sympathisch  wirkende  Mitarbeiter

schaut auf die 14 Arbeiter, die hier für die täglichen Metamorphosen

zuständig sind. Hinter den Öfen steht die Schaltapparatur mit ihren

Gradanzeigen,  Schaltern,  Voltmessungen.  Dazwischen  Tische  und

Sessel,  auf  denen man sich ausruhen kann,  über  das  Leben  spricht

und hie und da durch ein Guckloch schaut.

Wie gesagt: Ein "normaler" Mensch verbrennt in etwas mehr als einer

Stunde.  Goldzähne  oder  (Intim)Schmuck,  die  nicht  zuvor  vom  zu-

ständigen Bestatter entfernt wurden, schmelzen dahin. Üblicherweise

werden die Leichname in ihren Särgen mittels einer Automatik in den

Ofen hineingeschoben. Immer mit dem Kopf voran. 

Um ein sauberes Verbrennen zu gewährleisten, wird der Sargdeckel ein

klein wenig zur Seite geschoben, damit die Feuerwalze sofort auf den



Körper  überspringen  kann.  Geschlossene  Särge  können  explodieren

und  dabei  die  Innenverkleidung  des  Ofens  beschädigen.  Deswegen

werden die  Särge zumindest stichprobenartig überprüft,  Schuhe, gar

mit  Gummisohlen  besohlt,  können  ebenso  Schaden  anrichten  wie

Grabbeigaben,  etwa  wie  bei  jenem  Mann,  den  die  Angehörigen  in

seiner  Motorradkluft  samt  Helm  verbrennen  lassen  wollten.  Hätte

man dies nicht entdeckt, wäre der Ofen ziemlich sicher aufgrund der

zerschmolzenen  Helmreste  unbrauchbar  geworden.  Hört  man  den

Erzählungen der dort Tätigen länger zu, bekommt man den Eindruck,

daß hier, am letzten Ort, noch sehr vieles möglich ist. Selbst als Tote

können die Menschen noch für Überraschungen sorgen.

Kontrollblick durchs Guckloch

Das  frühe  Ende  bleibt  ohne  Pointe.  Diese  anderen  1000-Grad-Ge-

schichten sind eigentlich nur unsäglich traurig. Nicht immer naht der

Tod  zur  rechten  Zeit,  sprich:  im  hohen  Alter,  nach  einem  vollen

Leben. Manchmal kommt er bedeutend früher. Der Mitarbeiter weiß

wovon er erzählt. Babys, Kinder, Jugendliche: Der Tod ist nicht immer

gnädig.

Berührt  das  einen?  Ja,  natürlich,  auch wenn man es  eigentlich gar

nicht  so recht  in Worte  fassen kann. Nur:  Beim Erdbegräbnis  sind

solche  Fälle  noch  viel  schwieriger  zu  verkraften.  Das  Verbrennen

passiert  für  die  Beteiligten  etwas  anonymer.  Auch  rascher.  Oben

nimmt die Trauergemeinde Abschied, der Aufgebahrte wird hinunter-



gelassen, die Männer in ihrer blauen Werkskleidung übernehmen den

Sarg,  die  Ofentür  steht  offen,  hinein,  zumachen,  ein  Kontrollblick

durchs Guckloch.

Die normierte Aschenkapsel ist knapp 20 Zentimeter hoch und etwa

16 Zentimeter  breit.  Sie  ist  schwarz,  und  auf  dem Deckel  sind  der

Name des Toten sowie seine Geburts- und Sterbedaten vermerkt. An

diesem Nachmittag stehen vier Urnen auf dem kleinen Holztisch. Sie

werden demnächst feierlich beigesetzt.

Ein Schild in arabischer Schrift erregt Aufmerksamkeit. Wie kommt

das denn hierher? Die Erklärung ist, wie so oft, recht einfach: In der

Feuerhalle Simmering können Muslime, nach Geschlecht getrennt, die

traditionelle  Totenwaschung  vollziehen.  Der  Raum  ist  funktional

dafür  hergerichtet,  die  muslimische  Trauergemeinde  muß  draußen

warten.

Wobei  Trauergemeinde  und  Trauergemeinde  zwei  paar  Schuhe  sein

können: Um die 200 Verwandte und Freunde finden sich da mitunter

vor diesem Raum ein, beklagen ausdrucksstark den Tod des Verstorb-

enen.  Für viele gar nicht so selten, die einzige  Möglichkeit,  um Ab-

schied  nehmen  zu  können,  da  der  Tote  meist  in  sein  Heimatland

zurückgeflogen wird. Der Verbrennungstod ist tabu.

Wenn in Inzersdorf der neue muslimische Friedhof fertig ist, wird sich

die  manchmal  recht  schwierige  Situation  bei  der  Feuerhalle  ent-



schärfen.  Und:  Wenn der  tote  Vater,  die  tote  Mutter  muslimischen

Glaubens in Wien begraben liegen, kann da nicht auch so etwas wie

Identität  mit  diesem  Ort,  mit  dieser  Stadt  entstehen?  Dauerhafter,

heiliger, weil grundlegender als andere Dinge des Lebens?

Womit heizen? Gas oder Strom?

Den  Verwalter  der  Feuerhalle  Simmering  interessieren  auch  andere

Dinge  als die letzten Gedanken der  Trauernden. Wobei: Daß Würde

und  Respekt,  Einfühlungsvermögen  und  Sensibilität  hier  hochge-

halten werden, merkt man. Im Gespräch mit dem Verwalter wie auch

bei den anderen, nur nebenbei mitgehörten Gesprächen. 

Nicht zuletzt deswegen spricht der Verwalter gerne über die verschied-

enen Philosophien der Krematorien. Zwei Lobbys, zwei Denkschulen:

Gas oder Strom. Weltweit dominiert Gas, in Österreich halten sich die

beiden Gruppierungen die Waage. Ein mit Strom betriebener Ofen ist

zwar in der Anschaffung teurer, dafür sind die laufenden Kosten ge-

ringer.  In Hohenems  gebe es einen Ingenieur,  der nahezu privat ein

Krematorium betreut. Der Gas-Enthusiast steht in regem Austausch

mit Simmering, wo man aber bei Strom bleiben wird, da die Betriebs-

kosten eben deutlich günstiger ausfallen.
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